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ÜBER DIESES BUCH


Siebzehn Jahre lang hat Dashiell Russo minutiös seine Rache geplant, an deren Ende nicht nur die Menschen sterben sollen, die er für den Tod seiner Frau verantwortlich macht. Er will auch die kriminelle Organisation zu Fall bringen, der er früher angehörte. Sein Plan ist perfekt – bis auf ein winziges Detail: Er hat sich die falsche Person ausgesucht, um sie als Instrument seiner Rache zu benutzen. Denn als die Attentäterin die Wahrheit erfährt, dreht sie den Spieß um, womit sie nicht nur Russos Pläne gefährdet. Ehe sie sich versieht, wird die Jägerin zur Gejagten. Auf der Flucht vor dem FBI und den Handlangern der Organisation muss sie nicht nur um ihr Leben kämpfen, sondern auch die Wahrheit über ihre Vergangenheit verkraften – und entscheiden, auf welcher Seite sie selbst stehen will.




ÜBER DIE AUTORIN
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Mara Laue (geb. 1958) lebt und arbeitet als Berufsschriftstellerin am Niederrhein. Sie schreibt Krimis, Thriller, Horror, Science-Fiction, Fantasy und Dark-Romance-Romane für diverse Verlage sowie Lyrik und Theaterstücke. Nebenbei unterrichtet sie kreatives Schreiben in Workshops und Fernkursen. Wenn ihr das Schreiben die Zeit dazu lässt, arbeitet sie auch als Künstlerin und Foto-künstlerin. Ihre Werke waren bereits in mehreren Ausstellungen zu sehen.


Mara Laue ist Mitglied der „Mörderischen Schwestern, Vereinigung deutschsprachiger Krimiautorinnen e. V.“, bei „DELIA, Vereinigung deutschsprachiger Liebesroman-Autoren und -Autorinnen“ und bei „PAN – Phantastik-Autoren-Netzwerk e. V.“. – Weitere Infos: www.mara-laue.de




ANMERKUNG DER AUTORIN


Alle Personen und Handlungen sind frei erfunden. Authentisch ist dagegen die Beschreibung des Ninjutsu und der geistigen und körperlichen Fähigkeiten, die Ninja und Kunoichi beherrschen. Auch wenn sie einigen in dieser Kampfkunst unerfahrenen Menschen vermutlich „unglaublich“ erscheinen, handelt es sich ausnahmslos um Fähigkeiten, die jeder physisch und psychisch gesunde Mensch durch entsprechendes gründliches und zeitintensives Training über Jahre hinweg erlernen kann.


Alle im Roman genannten Orte sind ebenfalls authentisch. Wo konkrete Hausnummern genannt wurden, sind diese aus rechtlichen Gründen fiktiv, ebenso die Klinik „Silent Wood“. Zwischen Pauley Lane und dem Bach Normans Kill, wo ich sie hingestellt habe, befindet sich unbebautes Waldgebiet.


Ein Glossar der im Roman gebrauchten japanischen Ausdrücke und ihre Aussprache befindet sich am Ende des Buches.




1.


14. Juli 2015


Taylor stoppte den Wagen in ausreichendem Abstand zu dem Auto vor ihr. Zähflüssiger Feierabendverkehr auf der Interstate 90 in Richtung Albany war nichts Ungewöhnliches. Ein kompletter Stau aufgrund einer Polizeiabsperrung kam dagegen seltener vor. Taylor konnte das beständige Flackern der roten und blauen Lichter mehrerer Polizeiwagen in einiger Entfernung sehen. Das beunruhigte sie nicht. Im Gegenteil kam ihr gerade heute der unvorhergesehene Aufenthalt gelegen. Falls er lange genug dauerte, wäre es schon dunkel, wenn sie ihr Ziel erreichte, was das Erledigen ihres Auftrags beschleunigen würde.


Nur noch wenige Stunden bis sie ihre Mission erfüllt hatte. Sie erlaubte sich kein Gefühl der Erleichterung und erst recht keine Vorfreude, denn beides wäre verfrüht, solange der letzte Teil noch nicht abgeschlossen war. Stattdessen ging sie in Gedanken jedes Detail ihres Plans noch einmal durch, bedachte alle Eventualitäten und möglichen Zufälle. Sie hatte den Standort sorgfältig gewählt, ebenso ihre anschließende Fluchtroute mit zwei Alternativen. Selbst wenn jemand sie sähe – was nahezu ausgeschlossen war –, würde er der Polizei keine brauchbare Beschreibung liefern können. Und Spuren hinterließ sie nie.


Sie war wie ein Phantom, ein lautloser Schatten, schnell und tödlich. Ihr ganzes Leben lang war sie auf diese Mission vorbereitet worden, hatte unzählige Stunden damit verbracht, ihre körperlichen und mentalen Fähigkeiten bis an die äußersten Grenzen zu entwickeln. Sie war das optimale Werkzeug für diese Aufgabe, perfekt in allem, was sie brauchte, um diese Mission heute abzuschließen. Danach ...


Sie erlaubte sich auch nicht, an die Zukunft zu denken. Nur ihr Auftrag zählte.


Die Autoschlange setzte sich in Bewegung und rollte langsam auf die Polizeiwagen zu, deren Besatzungen mit müden Gesichtern den Verkehr überwachten, Notizen machten oder Meldungen über Funk durchgaben.


Taylor sah einen uniformierten Cop am Straßenrand stehen und einen weiteren auf der Straße. Beide winkten die Wagen einzeln durch eine schmale Lücke zwischen zwei Autowracks. Auf der Fahrbahn waren getrocknete Blutlachen zu sehen. Offenbar hatte es hier einen schweren Unfall gegeben, aber die Verletzten oder Leichen waren bereits abtransportiert worden. Taylor täuschte Neugier vor und blickte wie alle anderen im Vorbeifahren auf die Unfallstelle, ohne den Cops Beachtung zu schenken.


Nachdem sie die Wracks passiert hatte, beschleunigte sie auf die höchstmögliche erlaubte Geschwindigkeit und setzte ihren Weg fort. Sie nahm die Abfahrt auf die Everett Road und folgte der Straße südwestwärts zur Central Avenue, die an Upper Washington grenzte, einer gepflegten Siedlung mit getrimmten Vorgartenrasenflächen und Laubbäumen, die die Straßen säumten und in den Gärten hinter den Häusern wuchsen. Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt und es wurde schnell dunkler. Sie nahm den Weg über die North Allen Street und die Washington Avenue und bog schließlich in die Van Buren Street ein.


Taylor fuhr in angemessener Geschwindigkeit an dem Haus vorbei, in dem ihre Zielpersonen wohnten. Sie vermied es, den Kopf in die entsprechende Richtung zu drehen und blickte lediglich aus den Augenwinkeln hin. Trotzdem nahm sie alles wahr und stellte fest, dass sich nichts verändert hatte, seit sie sich vorgestern Nacht und noch einmal gestern Nacht mit dem Ort vertraut gemacht hatte.


Im Haus brannte Licht und vor der Doppelgarage parkten zwei Autos. Die Zielpersonen waren also beide anwesend.


Doch etwas anderes stimmte nicht. Um die angrenzenden Häuser herum befand sich niemand auf der Straße. Auch die Autos, die wie die der Zielpersonen gestern und vorgestern Abend sowie in der Nacht auf der Straße oder vor den Garagen geparkt hatten, standen heute nicht dort. Bei einem Haus oder zweien, vielleicht sogar dreien hätte das Zufall sein können, aber nicht bei allen angrenzenden Häusern, deren Fenster obendrein dunkel waren. Dafür stand ein Van mit der Aufschrift des städtischen Elektrizitätswerks vor einem anderen Haus ein Stück die Straße hinunter, in dem sich Überwachungsequipment verbergen konnte. Offenbar hatten die Zielpersonen den richtigen Schluss aus den sieben vorangegangenen Todesfällen in ihren Reihen gezogen und gingen völlig zu Recht davon aus, dass sie die Nächsten und Letzten auf der Abschussliste waren. Bestimmt saßen in den angrenzenden Häusern, die so leer wirkten, Wachleute, um Taylor eine Falle zu stellen.


Sie erwog, die Aktion abzubrechen und zu warten, bis die Zielpersonen ihre Wachsamkeit aufgaben. Schließlich konnten sie sich nicht ewig in ihrem Haus verschanzen, umgeben von Bewachern. Außerdem hatte Taylor noch weitere Standorte ausgekundschaftet, die für ein Attentat ideal waren. Doch nur in ihrem Haus konnte sie beide Objekte gleichzeitig eliminieren. Und das war essenziell, denn jeder weitere Tag, an dem die beiden noch lebten, gab ihnen Gelegenheit, die Russos erneut aufzuspüren und ihnen ihrerseits ein Killerkommando auf den Hals zu hetzen, wie sie es schon einmal getan hatten. Deshalb durfte Taylor so kurz vor dem Ziel nicht aufgeben.


Dass sich unter den angeheuerten Wachleuten welche befanden, die auch nur annähernd Taylors umfassende Kampfausbildung besaßen, war relativ unwahrscheinlich. Wenn sie unbemerkt ihre geplante Schussposition erreichte, konnte sie ihren Auftrag erledigen und wieder verschwinden, bevor jemand sie würde aufhalten können. Sollte sie trotzdem Probleme bekommen, machte das nicht viel aus, denn sie war darauf trainiert zu improvisieren und alle Arten von Schwierigkeiten zu bewältigen.


Taylor fuhr an der nächsten Straßenkreuzung nach links und bog in die Danker Avenue ein, die parallel zur Van Buren Street verlief. Hier standen eine ganze Reihe von Autos auf der Straße. Ein Wagen mehr würde nicht auffallen. Sie parkte an einer unauffälligen Stelle vor einem Haus, dessen dunkle Fenster davon zeugten, dass es momentan leer war. Im Haus gegenüber waren die Vorhänge zugezogen und machten es den Bewohnen unmöglich, Taylor durch einen zufälligen Blick auf die Straße zu sehen.


Sie stieg aus, nahm ihren Gitarrenkoffer und schloss den Wagen ab, ehe sie die Straße hinunterging. Wer immer ihr begegnete, würde ihr keine Beachtung schenken, sondern nur jemanden mit einem Musikinstrument sehen, der offenbar zum Haus 1020C auf der Washington Avenue um die Ecke wollte, in dessen Fenster zur Straße hin ein Schild anzeigte, dass dort eine gewisse Joan Jenkins Musikunterricht erteilte. Sollte ihr doch jemand Beachtung schenken, so genügte ein kurzes Exerzieren von Hsi Men Jitsu – der Technik der Beeinflussung des Geistes anderer Menschen –, um zu verhindern, dass der Passant sie bewusst wahrnahm. Sein Gehirn würde die dunkel gekleidete Frau als völlig unbedeutend einstufen und augenblicklich aus dem Kurzzeitgedächtnis wieder löschen. Falls er sie überhaupt als Frau erkannte, denn Taylor hatte auch ihr Geschlecht bestmöglich verschleiert mit einem militärisch kurzen Haarschnitt, einer tief ins Gesicht gezogenen Baseballkappe, Männerkleidung und der Bandage unter dem T-Shirt, die ihre Brüste flachdrückte. Sich zu bewegen wie ein Mann war ebenfalls Bestandteil ihrer Ausbildung gewesen.


Inzwischen hatte die Nacht das letzte Tageslicht verschluckt. Die Dunkelheit war Taylors Freundin. Besonders in dieser Gegend, wo nur die Straßenkreuzungen beleuchtet waren und die Schatten der Bäume am Straßenrand ihr Deckung gaben. Schließlich war sie auch eine Meisterin des Onshin Jitsu, der Kunst des Unsichtbarmachens, die darin bestand, sich ihrer Umgebung so perfekt anzupassen, dass sie niemandem auffiel.


Sie nutzte einen Schatten, um ungesehen auf ein Grundstück einzubiegen und von dort aus ihren Weg zwischen den Häusern, durch Gärten, Hecken und über Zäune zur Van Buren Street gegenüber dem Haus ihrer Zielpersonen zurückzulegen. Auch diesen Weg hatte sie vorletzte Nacht sorgfältig ausgekundschaftet und sich vergewissert, dass sie an keiner bewohnten Hundehütte vorbei musste, dessen Insasse sie verbellt hätte. Hinter dem letzten Zaun vor der Van Buren Street hielt sie an, nahm das Gewehr aus dem Gitarrenkoffer, setzte es mit geübten Handgriffen zusammen und schraubte den Schalldämpfer auf. Sie ließ den Koffer unter einer Hecke zurück, schnallte sich das Gewehr auf den Rücken, damit es sie nicht behinderte, und streifte sich die schwarze Sturmhaube über den Kopf.


Mit einem kurzen Anlauf und einem Flickflack überwand sie die brusthohe Trennmauer und kam nahezu lautlos auf der anderen Seite auf. Einen Moment verharrte sie regungslos und lauschte. Alles war still. Durch die Lücke zwischen den Gebäuden konnte sie das Haus auf der gegenüberliegenden Seite sehen.


Das Wohnzimmerfenster, das den Vorgarten überblickte, war hell erleuchtet, und die Zielpersonen saßen vor dem Fernseher. Taylor konnte das typische Flackern der wechselnden Szenen auf dem Bildschirm sehen. Ihre Zielpersonen sah sie nicht, denn direkt vor dem Fenster wuchs ein Holunderbusch und verdeckte es halb. Kein Problem. Direkt am Straßenrand zwischen Gehweg und Fahrbahn stand ein Ahornbaum, von dessen unterster Astgabel aus sie ein freies Schussfeld hatte.


Sie dehnte ihre Wahrnehmung in alle Richtungen aus und vergewisserte sich, dass niemand sie bemerkt hatte, ehe sie lautlos vorwärts schlich. Das Sommerlaub des knorrigen Ahorns schluckte das Mondlicht und warf einen tiefen Schatten auf Taylor. Ein leichter Windstoß bewegte dessen Blätter und hob sie ein wenig an, sodass für einen kurzen Augenblick etwas Licht in das Dunkel fiel, in dem Taylor sich verbarg. Es wurde für eine Sekunde von einer daumennagelgroßen Fläche reflektiert, die sich links von ihr in einem Gebüsch befand. Sie ging augenblicklich in eine geduckte Hockstellung und erstarrte. Der kurze Lichtschimmer hatte genügt sie erkennen zu lassen, dass die reflektierende Fläche die Linse einer Kamera war, die sich gestern noch nicht dort befunden hatte. Sie war genau auf den Ahornbaum ausgerichtet.


Man hatte ihr also tatsächlich eine Falle gestellt. Und ein kompetenter Stratege der Leute, die die Zielpersonen für diese Falle angeheuert hatten, hatte wie Taylor den Ahornbaum als bestmöglichen Standort für ein Attentat erkannt. Sie durfte diesen Menschen nicht unterschätzen. Sie blieb am Boden hocken, starrte in die dunkelste Stelle der Schatten und wartete, bis sich ihre Augen vollständig an die Finsternis gewöhnt hatten. Anschließend blickte sie sich sorgfältig um und entdeckte eine zweite Kamera am Sims eines der Fenster des ausgebauten Obergeschosses. Die wurde ihr jedoch nicht gefährlich, denn sie war in einem Winkel angebracht, dass sie den Boden in dem Bereich erfasste, den Taylor hätte passieren müssen, wenn sie von der Straße gekommen wäre. Solange sie auf dieser Seite des Baums blieb, war die Kamera im Busch die einzige Unannehmlichkeit.


Man hatte auch drahtlose Lampen in der Umgebung angebracht, die vermutlich mit einem Funkimpuls eingeschaltet wurden. Kein Problem, solange Taylor nicht durch die Kamera entdeckt wurde und dadurch ihre Gegner veranlasste, die Lampen einzuschalten.


Sie bewegte sich lautlos zur Seite, legte sich unmittelbar am Rand des Gebüschs auf den Boden, um nicht in den Erfassungsbereich der Kamera zu geraten, und kroch vorwärts. Minuten später hatte sie die erreicht. Es handelte sich um ein hochwertiges Gerät mit Infrarotsensoren; Taylor hatte ein solches Modell einmal in einem Katalog für Profi-Fotografen und Tierfilmer gesehen. Allerdings wusste sie auch, dass solche Geräte von der Polizei für Überwachungen verwendet wurden. Das sprach dafür, dass die Bewacher der Zielpersonen keine angeheuerten Söldner waren, sondern Polizisten. Auch mit dieser Möglichkeit hatte Taylor gerechnet, denn nach ihren Informationen hatten die Zielpersonen und ihre inzwischen toten Komplizen es schon immer blendend verstanden, die Behörden von ihrer Unschuld und im Gegenzug von der Schuld der Russos zu überzeugen, die sie zum Anlass für ihren Vernichtungsfeldzug gegen diese Familie genommen hatten. Nun, der fand heute durch Taylor ein Ende.


Sie schob ihre Hand hinter die Kamera, die auf einem vom Blattwerk verborgenen Stativ befestigt war, und ertastete dessen Aufbau. Es handelte sich um ein herkömmliches Schwenkstativ. Taylor drehte es Millimeter für Millimeter immer mit mehreren Sekunden Pause vor jeder weiteren Bewegung so, dass die Linse schließlich auf einen etwas höher gelegenen Teil des Baums zeigte und sie nicht mehr erfassen konnte, wenn sie ihre Stellung bezog. Wer die von der Kamera übertragenen Bilder nicht allzu genau oder ständig betrachtete, würde allenfalls auf den zweiten Blick die Veränderung bemerken.


Sie zog sich ein Stück zurück, um abzuwarten, ob derjenige, dem die Kamera ihre Überwachungsbilder auf einen Monitor spielte, ihren veränderten Blickwinkel bemerkte und kam, um ihn zu korrigieren. Doch alles blieb ruhig. Mit doppelter Vorsicht und aufs Äußerste gespannten Sinnen setzte sie ihren Weg fort.


Als sie an der Hausecke stand und nur noch wenige Schritte von dem Baum entfernt war, nahm sie eine Präsenz wahr, die dort, wo sie sie lokalisierte, ebenso wenig zu suchen hatte wie die Kamera im Gebüsch. Zu ihrer Rechten befand sich auf dem Nachbargrundstück, das nur durch die Garagenauffahrten von diesem getrennt war, eine große Hundehütte, die bei ihren vorherigen Besuchen immer leer gewesen war. Jetzt saß jemand darin, allerdings kein Hund, sondern eindeutig ein Mensch. Zwar konnte sie ihn weder sehen noch hören, aber sie spürte ihn so deutlich, als stünde er direkt neben ihr.


Ihre Wahrnehmung erfasste innerhalb von Sekunden alles von ihm. An seiner kraftvollen und dennoch harmonischen Ausstrahlung erkannte sie, dass er kein Obdachloser oder Betrunkener war, der sich dort einen Schlafplatz für die Nacht eingerichtet hatte. Dieser Mann war eindeutig ein ernst zu nehmender Gegner, und er wartete offenbar auf sie. Sie dehnte wieder ihre Sinne aus und erspürte die Anwesenheit weiterer Menschen, die auf strategisch günstigen Positionen verteilt waren. Einige befanden sich bei den Zielpersonen im Haus. Taylor schätzte die Entfernung zur Hundehütte ab: ungefähr dreißig raumgreifende Schritte; zwanzig bei einem großen Mann. Wenn er lief, hätte er die Distanz bis zum Baum in etwa fünf Sekunden überwunden. Doch selbst wenn er sich optimal in die Hundehütte gesetzt hatte, um schnellstmöglich herauszukommen, brauchte er mindestens fünf weitere Sekunden, um sie zu verlassen.


Sobald Taylor die erste Zielperson erschossen hatte, benötigte sie nur eine weitere Sekunde für die zweite. Das klirrende Glas der zersplitternden Fensterscheibe würde den Mann und seine Leute auf den Plan rufen. Selbst wenn er sofort die Hütte verließ und zum Baum rannte, blieben ihr noch ungefähr acht Sekunden, um herunterzuspringen und denselben Weg zurückzulaufen, den sie gekommen war. Sie hätte bei ihrer bestmöglichen Laufgeschwindigkeit abzüglich der zwei Sekunden, die sie für den Flickflack über die Hecke brauchte, in der Zeit mindestens fünfzig Meter hinter sich gebracht. Das genügte, um zwischen den Häusern außer Sicht zu verschwinden und über Umwege durch die Hinterhöfe und Gärten, bei denen sie jede Deckung ausnutzte, ihr Auto zu erreichen und zu verschwinden. Sie war sich sicher, den Mann abhängen zu können, denn er und seine Leute hatten sich nur in der Van Buren Street postiert, nicht in den angrenzenden Straßen.


Taylor vergewisserte sich noch einmal, dass ihr keine unmittelbare Gefahr drohte. Sicherheitshalber passte sie die Energie ihrer natürlichen Ausstrahlung der Umgebung an. Falls der Mann in der Hundehütte über ähnliche Fähigkeiten verfügte wie sie, vielleicht sogar ebenfalls Ninjutsu beherrschte, würde er sie nun nicht mehr wahrnehmen. Falls er daraus die richtigen Schlüsse zog, hätte sie keine Chance mehr, die Mission heute zu beenden.


Doch der Mann in der Hütte blieb, wo er war. Dennoch hatte sich das Risiko, die Sache noch durchzuziehen, erheblich erhöht. Taylor wog erneut das Für und Wider ab und kam zu demselben Schluss wie zuvor. Wenn sie die Zielpersonen heute nicht eliminierte, würde sie möglicherweise keine weitere Chance bekommen, dafür aber nicht nur sich selbst, sondern auch ihren Vater einer unkontrollierbaren tödlichen Gefahr aussetzen.


Sie überwand die letzten Schritte zum Ahornbaum und stieg lautlos an dessen sehr kletterfreundlichen Stamm zur Astgabel hoch.




2.


FBI Special Agent Aidan Cressman hätte sich nicht träumen lassen, dass er einmal eine Nacht und möglicherweise noch weitere Nächte in einer stinkenden Hundehütte verbringen würde. Er hatte schon einige Unbequemlichkeiten im Leben durchgemacht, aber die enge Hütte war ein Novum. Doch der Zweck heiligte die Mittel; ganz besonders wenn es darum ging, einen Serienkiller zu fassen, der in nur zwölf Tagen sieben Menschen hingerichtet hatte. Anders konnte man das nicht nennen. Alle Opfer – drei Frauen und vier Männer – waren aus einer Entfernung von bis zu etwa fünfhundert Metern mit einem Präzisionsgewehr der Marke Remington M24 SWS und mit beispielloser Akkuratesse durch jeweils einen einzigen Schuss ins Herz oder in den Kopf getötet worden, was nur das Werk eines Profis sein konnte. Der hatte ihnen an den strategisch günstigsten Positionen aufgelauert, auf einem Balkon, der Dachterrasse eines Hauses oder einem Baum in der Nähe.


In einem Fall war er sogar unbemerkt in eine Wohnung im Hochhaus gegenüber der des Opfers eingebrochen und hatte aus dem dortigen Schlafzimmer heraus seine Zielperson erschossen – während der Bewohner die ganze Zeit über darin geschlafen und von dem Verbrechen nicht das Geringste mitbekommen hatte. Das zeugte von einer Kaltblütigkeit, die Aidan mehr über die Gefährlichkeit des Killers sagte als alle Profile der Verhaltensanalysten.


Der Fall der beiden ersten Opfer, ein Anwaltsehepaar, war zunächst vom Albany Police Department untersucht worden, ebenso der Mord an dem dritten Opfer, einer alleinstehenden Kinderärztin. Nachdem sich herausgestellt hatte, dass in beiden Fällen dieselbe Waffe verwendet worden war, zog das APD in Betracht, dass es sich um den Beginn einer Serie handelte, deren Muster zunächst nicht erkennbar war. Das Phantom, wie das APD den Mörder nannte, weil er keine Spuren hinterließ und niemand ihn vor oder nach seinen Taten bemerkt hatte, war sehr methodisch vorgegangen; in einer Weise, die keinen Zweifel daran ließ, dass er es gezielt auf diese Opfer und niemand anderen abgesehen hatte. Doch erst als im Zuge der Untersuchung des zu derselben Serie gehörenden Mordes an einem Physikprofessor der Zusammenhang zwischen den Opfern erkannt worden war, hatte das APD das FBI eingeschaltet.


Alle Opfer sowie fünf weitere Personen waren vor siebzehn Jahren miteinander und mit einem Mann namens Dashiell Russo und seiner Frau Elizabeth befreundet gewesen. Nach dem tragischen Unfalltod von Liz Russo, der sich auf einer gemeinsamen Party ereignet hatte, war ihre Gemeinschaft zerbrochen. Obwohl Liz Russo ihren Unfall zweifelsfrei selbst verursacht hatte, gab der verzweifelte Witwer seinen Freunden die Schuld an ihrem Tod. Er hatte ihnen allen Rache geschworen und war danach spurlos verschwunden.


Als drei Wochen später die dreijährige Tochter der zu diesem Freundeskreis gehörenden Lehmans entführt worden war, zweifelte niemand daran, dass Russo dahintersteckte und das Kind aus Rache getötet hatte, auch wenn bis heute keine Leiche gefunden worden war. Dass es sich bei den Opfern des Phantoms um dieselben Menschen handelte, die damals auf der Party gewesen waren, sprach eindeutig dafür, dass Russo zurückgekommen war und seine Rache in die Tat umsetzte. Dass er sich dafür siebzehn Jahre Zeit gelassen hatte, passte durchaus ins Profil, denn er war früher ein eher unsportlicher Mensch gewesen, der mit Waffen nichts am Hut gehabt hatte.


Aidan wusste aus der Erfahrung seiner eigenen Scharfschützenausbildung beim Militär, wie viele Jahre und welches harte Training man brauchte, um so gut zu werden wie der Phantomkiller. Da die Lehmans ihrem ehemaligen Freund auch bescheinigt hatten, ein Perfektionist zu sein, waren siebzehn Jahre keine zu lange Zeit, um die gewünschte Perfektion zu erreichen, die er bereits allzu virtuos unter Beweis gestellt hatte.


Leider war die Erkenntnis, wer hinter den Morden steckte, zu spät gekommen, denn Russo hatte drei weitere Opfer auf seiner Todesliste erwischt, bevor man sie hatte in Sicherheit bringen können. Aidan war fest entschlossen dafür zu sorgen, dass er nicht auch noch die Lehmans tötete. Man hatte das Ehepaar durch zwei mit Schutzwesten gesicherte FBI-Agents ersetzt, die Kleidung von den Lehmans trugen und durch Perücken zu beinahe perfekten Doubles geworden waren. Die beiden Agents wandten weisungsgemäß dem einladenden Wohnzimmerfenster nahezu ständig den Rücken zu, sodass Russo ihre Gesichter selbst durch das Zielfernrohr seiner Waffe nicht würde sehen können. Schließlich wusste er, wie die Lehmans aussahen, auch wenn seit seiner letzten Begegnung mit ihnen siebzehn Jahre vergangen waren. Aber wahrscheinlich kannte er durch ihre Profilbilder im Internet ihr aktuelles Aussehen. Immerhin war Dr. Walter Lehman buchstäblich das Gesicht seiner Arztpraxis. Und Professorin Caitlin Lehman leitete die Wissenschaftsabteilung des College of Saint Rose mit entsprechender Medienpräsenz.


Die Lehmans hielten sich unter der Bewachung zweier weiterer Agents bei Nachbarn drei Häuser weiter die Straße hinunter auf. Sie standen den ganzen Tag über unter schützendem Hausarrest, obwohl der Killer bisher ausschließlich zwischen zehn Uhr Abends und Mitternacht nach Einbruch der Dunkelheit zugeschlagen hatte, die jetzt im Juli immer noch recht spät kam.


Aidan, seine Kollegen und ein SWAT-Team warteten trotzdem schon seit einigen Stunden auf das Erscheinen des Killers. Wenn es gelänge, ihn lebend zu fassen, konnten die Lehmans vielleicht auch endlich Frieden finden, sobald Russo ihnen sagte, wo sich die Leiche ihrer Tochter befand; zumindest das, was davon nach all den Jahren noch übrig war.


Aidan hatte die Umgebung des Hauses genau in Augenschein genommen und einen Ahornbaum, der auf der anderen Straßenseite wuchs, als wahrscheinlichsten Standort ausgemacht, von dem aus das Phantom sein Attentat verüben würde. Der Baum war leicht zu erklettern und bot gerade im Dunkeln durch sein dichtes Blätterdach genügend Schatten, um dem Killer ein weitgehend unbemerktes Anschleichen zu gewährleisten. Von einem der unteren Äste aus hatte er ein absolut perfektes Schussfeld.


Geduldig hockte Aidan in der Hundehütte und wartete. Zu seinem Glück war die Hütte für einen wirklich großen Hund gebaut worden, sodass er seinen schlanken Körper halbwegs bequem darin unterbringen konnte. Trotzdem hoffte er, dass er nicht die ganze Nacht hier verbringen musste.


„Objekt nähert sich von der Washington Avenue“, riss eine leise Meldung über das Empfangsgerät in seinem Ohr ihn aus seinen Gedanken.


Das gesamte Team war über Headsets miteinander verbunden, und in einem harmlos aussehenden Van, der auf der Straße parkte, saßen drei Leute vor den Monitoren, um die Aufzeichnungen der an verschiedenen Stellen verborgenen Kameras zu beobachten, die die gesamte Van Buren Street zwischen der Washington Avenue und der Lincoln Avenue im Visier hatten. Eine davon war direkt auf den fraglichen Baum gerichtet.


Aidan konnte über das Display seines Smartphones die Aufnahmen aller Kameras nacheinander aufrufen. Deshalb sah er auch wenige Sekunden nach der Durchsage das entsprechende Bild. „Entwarnung“, gab er flüsternd durch. „Das ist ein Mädchen. Ich glaube kaum, dass unser Killer Sommerkleid und Stöckelschuhe trägt.“


Das Mädchen ging zielstrebig mit untergeschlagenen Armen die Straße entlang und verschwand zwei Minuten später in ein Haus nahe der Lincoln Avenue, das nicht evakuiert worden war. Aidan warf einen Blick zur Uhr. Zehn Uhr einundzwanzig. Auf der Straße war alles ruhig. In den nicht evakuierten Häusern waren die Fenster bereits verdunkelt worden. Bei den Lehmans brannte allerdings mit voller Absicht noch Licht, wo die beiden Lockvögel im Wohnzimmer saßen und scheinbar ahnungslos fernsahen.


Die Zeit verging. Um zehn Uhr dreiundfünfzig fuhr ein Taxi von der Lincoln Avenue durch die Van Buren Street zur Washington Avenue und verschwand dort um die Ecke.


Um elf Uhr fünf wurde die Spezialeinheit von zwei kämpfenden Katern aufgeschreckt, die sich ein lautstarkes Duell lieferten, ehe das Gebell eines Hundes aus der Nachbarschaft sie verscheuchte.


Nur wenige Minuten später schlichen sich zwei Teenager, die offensichtlich von einer Party kamen, auf Zehenspitzen in das vorletzte Haus auf der Straße. Gleich darauf flammte drinnen Licht auf, das nur wenige Augenblicke später wieder erlosch. Danach blieb alles still.


Elf Uhr neunzehn. Aidan wurde müde. Er atmete ein paar Mal tief ein und sammelte sein ki, die Energie seines Atems, in der Körpermitte. Sekunden später fühlte er sich wieder kraftvoll und in der Lage, problemlos die ganze Nacht wach zu bleiben. Er verflocht die Finger zum Symbol kai des kuji-kiri, das seinen sechsten Sinn aktivierte, und fühlte, wie die Energie durch seinen Körper und seinen Geist floss.


Seine Nackenhaare stellten sich auf und er spürte jenes unverwechselbare Kribbeln den Rücken hinunter, das ihm nicht nur sagte, dass ihm Gefahr drohte, sondern auch, dass jemand in seiner unmittelbaren Nähe war. Er holte die Bilder aller Kameras nacheinander auf sein Smartphone, konnte aber nichts Verdächtiges erkennen. Die Infrarotsensoren zeigten ihm nur die Standorte seiner Leute an, die sich alle auf ihren Posten befanden. Die Kamera, die auf den Ahornbaum gerichtet war, erfasste nichts außer dem Baum.


Aidan brauchte ein paar Sekunden, um zu erkennen, dass der Winkel nicht mehr stimmte. Hatte die Aufnahme vorher die untere Hälfte des Baums gezeigt mit genau dem Teil, von dem aus der Attentäter ein freies Schussfeld auf das Haus der Lehmans hätte, so nahm sie jetzt den höher gelegenen Bereich auf, der in die Krone hinein reichte und genau den relevanten Part ausblendete. Offenbar hatte Russo die Kamera entdeckt und sie so verdreht, dass er freie Bahn hatte, ohne von ihr erfasst zu werden. Und das alles unter Aidans Nase, ohne dass er etwas gehört oder anderweitig bemerkt hatte. Verdammt! Der Mann bewegte sich absolut lautlos und nutzte die Schatten so hervorragend aus, dass er nahezu unsichtbar war. Die Bezeichnung „Phantom“ hatte er wahrlich verdient.


Aidan aktivierte sein Headset. „Er ist hier!“, gab er so leise durch, dass man ihn gerade noch verstehen konnte. „Bereithalten und abwarten.“


Er schob seinen Kopf vorsichtig aus der Hundehütte und blickte zu dem Ahornbaum. Dort regte sich zwar nichts, doch er spürte deutlich die Anwesenheit eines Menschen. Seine Wahrnehmung sagte ihm, dass er am Fuß des Ahornbaums stand. Aidan spürte Russos Präsenz wie eine sanfte körperliche Berührung, die im selben Moment deutlich schwächer wurde. Offensichtlich spürte der Mann Aidans Anwesenheit ebenso wie er seine – und er verfügte zweifellos über ebenso hypersensible Sinne wie Aidan. Wenn er Pech hatte, würde Russo, nachdem er nicht nur die Falle erkannt, sondern auch noch Aidans Anwesenheit wahrgenommen hatte, unverrichteter Dinge wieder verschwinden. Da er bisher nichts weiter getan hatte, als widerrechtlich ein Grundstück zu betreten, gab es keinen Grund, um ihn festzunehmen. Sie mussten ihn mit dem Gewehr im Anschlag in flagranti erwischen.


Russos Präsenz verschwand für Aidans Wahrnehmung, als habe sie nie existiert. Und die einzig mögliche Erklärung für dieses Phänomen war, dass einer von ihnen beiden den Tag wahrscheinlich nicht überleben würde. Aidan versuchte mit allen Sinnen, Russo in der Dunkelheit zu spüren. Doch da war nichts mehr. Absolut nichts, und das nötigte ihm tiefen Respekt ab. Er selbst war ein Großmeister des Ninjutsu, doch die Fähigkeit, seine Aura derart perfekt zu verdecken, beherrschte er noch nicht einmal ansatzweise in diesem Maß.


Ein Windstoß fuhr durch das Blattwerk des Ahornbaums und übertönte jedes Geräusch, das Russo vielleicht verursachte. Der Mann hätte bereits geflüchtet sein können. Aber Aidans Intuition sagte ihm, dass er noch da war und nicht gehen würde, ohne wenigstens versucht zu haben, die Lehmans zu töten.


*


Taylor hockte sich in die Astgabel und setzte die Füße so, dass sie sofort hinunterspringen konnte, denn die Zeit, die ihr für die Schüsse und ihre anschließende Flucht blieb, war denkbar knapp. Sie nahm das Gewehr vom Rücken. Dass genau in diesem Moment ein leichter Wind aufkam und die Blätter nicht nur dieses Baumes rascheln ließ und dadurch jedes Geräusch überdeckte, machte die Sache noch einfacher. Sie brachte die Remington in Anschlag.


Ein neuer Windstoß fuhr durch das Blattwerk, und die Zweige gaben einen leisen Ton von sich, der sie an das Quietschen einer Kinderschaukel erinnerte, die an einem rot gestrichenen Gerüst hing, das auf dem Rasen zwischen dem Haus der Lehmans und der Garagenauffahrt stand. Sie hatte das Gefühl, jauchzend durch die Luft zu fliegen, immer schneller und immer höher, und die Stimme einer Frau zu hören: „Erin, nicht so wild!“ Und gleich darauf noch einmal mahnend: „Erin!“ Aber dort stand kein Schaukelgerüst.


Taylor rief sich zur Ordnung. Eine solche Irritation konnte sie sich nicht leisten. Warum sie gerade jetzt und in dieser Form aufgetaucht war, würde sie später analysieren. Bereits als sie das erste Mal das Haus der Lehmans in Augenschein genommen hatte, hatte sie den Eindruck gehabt, schon einmal hier gewesen zu sein. Was vermutlich den Tatsachen entsprach. Ihre Eltern waren vor langer Zeit mit den Lehmans befreundet gewesen. Vermutlich hatte Taylor mit der Lehman-Tochter Erin als kleines Kind hier im Garten gespielt und geschaukelt, auch wenn sie sich daran nicht mehr erinnern konnte. Vielmehr gab es da nur die bruchstückhafte Erinnerung an die Ermahnung von Erins Mutter an ihre Tochter. Taylor konzentrierte sich auf ihre Aufgabe.


Durch das Zielfernrohr erkannte sie deutlich die beiden Zielobjekte auf der Couch. Der Mann hatte einen Arm um die Schultern der Frau gelegt, und beide schienen mit sich und der Welt zufrieden zu sein. Taylor krümmte den Finger um den Abzug und atmete tief ein. Ken-tai-ichi-jo – Körper und Waffe werden eins. In nur zwei Sekunden wurde das Gewehr zur Verlängerung ihres Arms, zu einem Teil ihres Körpers, den sie beinahe lebendig pulsieren fühlen konnte. Ihr Geist wurde eins mit dem Ziel und den erforderlichen zwei Kugeln, die den Lehmans den Tod bringen würden. Sie konnte das Ziel nicht verfehlen, denn sie war das Ziel.


Im selben Moment spürte sie, dass der Mann in der Hundehütte diese verlassen hatte.


*


„Jalousie!“, befahl Aidan für die Agents im Haus und für alle anderen: „Zugriff!“


Die Jalousie vor dem Fenster der Lehmans fiel ratternd herunter, und um den Baum herum flammten grell die Scheinwerfer auf. Doch der Attentäter war bereits vom Baum gesprungen, als Aidan dort ankam und seine Pistole auf ihn richtete. Die Scheinwerfer tauchten die Straße in schmerzhafte Helligkeit.


„Waffe fallen lassen und Hände hoch!“, befahl Aidan kalt. „Sofort!“


Statt in die übliche Erstarrung zu verfallen, die ein solcher Befehl normalerweise nach sich zog, erzielte er bei dem Mann die gegenteilige Wirkung. Russo schleuderte die Waffe nach Aidan und sprang vor, als der einen Schritt zurücktrat, um nicht von dem Gewehr getroffen zu werden. Aidan schoss, doch Russo schlug ihm im selben Moment die Pistole aus der Hand. Der Schuss ging ins Leere, und die Waffe fiel zu Boden. Der Mann stach die Fingerspitzen nach Aidans Kehle, der durch ein ruckartiges Zurückbeugen des Oberkörpers auswich.


„So nicht, Freundchen!“, knurrte er grimmig und versuchte, den Mann mit einem Jutaijutsu-Handgriff zu packen und zu Boden zu zwingen.


Doch der konterte mit derselben Abwehrtechnik, die sein eigener Lehrer Aidan dafür beigebracht hatte. Das bestätigte seinen Verdacht, dass Russo ein bestens ausgebildeter Ninja war: ein „Schattenkämpfer“, der jede erforderliche Technik beherrschte, um mit einem halben Dutzend normal ausgebildeter Nahkämpfer fertig zu werden. Das erklärte, warum er sich mit der Rache an seinen ehemaligen Freunden siebzehn Jahre Zeit gelassen hatte, denn Ninjutsu lernte man nicht so perfekt in nur wenigen Jahren.


Nur ein Ninja konnte einen anderen Ninja besiegen. Und Aidan hatte seit seinem siebenten Lebensjahr Ninjutsu von einem Großmeister gelernt. Andernfalls läge er schon tot an Boden. Während er mit seinem Gegner Schläge, Stöße und Tritte austauschte, nahm er alles in sich auf, was dessen Gestalt und Bewegungen ihm über ihn verrieten und kam zu dem Schluss, dass dieser Mann unmöglich Dashiell Russo sein konnte. Dazu war er zu klein und zu schmal. Offensichtlich hatte sich Russo entschieden, einen Schwarzen Ninja als Meuchelmörder für seine Rache anzuheuern, der seinem Körperbau nach aus Japan stammte.


Aidan hatte alle Hände und Füße voll zu tun, um gegen seinen Gegner zu bestehen und am Leben zu bleiben, denn sie war verdammt gut. Sie! Intuitiv erkannte er, dass er eine Frau vor sich hatte. Das machte sie allerdings kein bisschen weniger gefährlich. Im Gegenteil standen die weiblichen Ninja, die Kunoichi, in dem Ruf, gefährlicher zu sein als ihre männlichen Kollegen. Deshalb durfte er sich nicht den geringsten Fehler erlauben, wenn er überleben wollte.


Er blockte einen Handkantenschlag gegen seinen Kehlkopf mit einem Unterarmcheck ab.


„Nicht schießen!“, befahl er dem SWAT-Team, das ihn und die Kunoichi inzwischen umzingelt hatte.


Denn sie beide bewegten sich derart schnell und für die Männer unvorhersehbar, dass sie kein freies Schussfeld hatten. Die Gefahr, dass die Frau sich in dem Moment duckte, wenn jemand auf sie schoss und dadurch ein Kamerad oder Aidan getroffen wurde, war viel zu groß.


Obwohl die Frau nicht annähernd seine Kraft besaß, war sie ihm ebenbürtig; gewandt, reaktionsschnell und geschmeidig wie eine Schlange. Er hatte Mühe, seine empfindlichen Vitalpunkte vor tödlichen Treffern zu schützen, denn die Kunoichi beherrschte Ninjutsu in einer Perfektion, wie er sie bisher nur bei seinem alten Lehrer erlebt hatte. Wäre er nicht durch Meister Yabuntarus gnadenlos harte Schule gegangen, er hätte schon die erste Attacke seiner Gegnerin nicht überlebt. Sie kämpfte vollkommen emotionslos und kannte nur das Ziel, ihren Gegner zu töten. Aidan spürte deutlich, dass sie ihren eigenen Tod nicht fürchtete, und das machte sie doppelt gefährlich. Wenn es ihm nicht gelang, die Frau unschädlich zu machen, bliebe er selbst tot auf der Strecke.


Seine Gegnerin ahnte jeden seiner nächsten Angriffe voraus wie er die ihren und blockte sie ab oder wich ihnen aus. Zwar gelang Aidan der eine und andere Treffer, aber das beeinträchtigte sie nicht. Zwischendurch huschten ihre Blicke immer wieder an ihm vorbei auf der Suche nach einem Fluchtweg, den es aber nicht mehr gab, denn das SWAT-Team hatte die beiden Kämpfenden kreisförmig in zwei Reihen umstellt und hielt die Waffen im Anschlag. Trotzdem war sie nicht bereit aufzugeben. Schließlich war sie darauf trainiert, auch mit einer Übermacht fertig zu werden, die sie mit Schusswaffen bedrohte. Aidan durfte ihr also nicht einmal den Bruchteil einer Sekunde Zeit gegen, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf ihn.


Dabei stellte sich nach kurzer Zeit etwas völlig Unerwartetes ein: Harmonie. Trotz der tödlichen Präzision, mit der sie beide kämpften, gab es eine stumme Übereinkunft zwischen ihnen. Jeder wusste, dass er den anderen besiegen und wahrscheinlich töten musste, um selbst weiterleben zu können. Das war nüchterner Fakt, und beide akzeptierten ihn.


Doch Aidan befand sich in einem Punkt im Nachteil. Seine Gegnerin verfügte über eine größere Ausdauer als er. Wenn es ihm nicht sehr bald gelang, eine Entscheidung zu seinen Gunsten herbeizuführen, würde sie ihn in wenigen Sekunden töten. Wie aber sollte er eine Kämpferin besiegen, die genau wusste, dass eine vorgetäuschte Schwäche, ein Straucheln, eine Finte eben nur gespielt war und die deshalb nicht darauf hereinfallen würde? Seine größere Kraft gegen sie ins Feld zu führen blieb die einzige Möglichkeit.


Ein Tritt, den er nicht hatte kommen sehen, traf ihn seitlich am Knie, und ein scharfer Schmerz durchzuckte sein Bein. Er stöhnte unterdrückt, beging aber nicht den Fehler, reflexartig mit diesem Knie einzuknicken, wie die Frau offensichtlich erwartet hatte, sondern wirbelte auf dem anderen Fuß zur Seite herum, wo seine Gegnerin versuchte, an ihm vorbei in seinen Rücken zu gelangen. Dafür hatte sie Aidan jetzt vor sich, der ihr einen Ellenbogen in die Magengrube rammte.


Doch der Schlag, der jeden normalen Kämpfer zu Boden geschickt hätte, zeigte kaum Wirkung. Aidan spürte, wie sein Ellenbogen auf eine harte Bauchmuskulatur traf. Er riss die Faust rückwärtig hoch und schmetterte sie nach hinten seiner Gegnerin gegen die Stirn. Die Frau stolperte zurück, fing sich aber sofort, führte einen Fingerstich gegen Aidans Kehle und schlug gleichzeitig mit der anderen Hand nach seinem Solarplexus.


Er ließ sich nach hinten fallen, machte eine Rolle rückwärts und zielte noch aus dieser Bewegung heraus mit einer Fußkante gegen ihre Beine, ehe er mit derselben Bewegung wieder hoch kam. Sein Tritt ging ins Leere, denn die Frau vollführte aus dem Stand heraus einen gesprungenen Seitwärtskick nach seiner Nasenwurzel, der ihn unweigerlich getötet hätte.


Aidan ließ sich im letzten Moment fallen, rollte herum, kam auf einem Fuß und einem Knie in der Hocke auf und war im nächsten Moment wieder auf den Beinen. Die Kunoichi war unmittelbar vor ihm und holte zum nächsten tödlichen Schlag aus. Aidan blockte ihn mit aller Kraft ab, die er aufbieten konnte, wodurch es ihm endlich gelang, die Deckung der Frau zu durchbrechen und sie mit einem Schlag gegen die untere Rippe zu erwischen. Er setzte sofort mit einem Bombardement von Schlägen nach, die seine Gegnerin für eine Sekunde aus dem Gleichgewicht brachten, und schlug ihr die Fingerspitzen gegen einen Punkt am Hals, sodass die dortigen Nervenbahnen vorübergehend blockiert wurden.


Die Frau erstarrte mitten in der Bewegung und sackte ohne einen einzigen Laut zu Boden, wo sie reglos liegen blieb.


Aidan stieß langsam die Luft aus, atmete schwer und spürte erst jetzt die Schmerzen in allen Körperteilen, die von den Schlägen getroffen worden waren. Besonders sein Knie tat höllisch weh. Doch das war nebensächlich. Er beugte sich zu der am Boden Liegenden hinunter und riss ihr die Sturmhaube vom Kopf.


„Ich werde verrückt!“, hörte er Doug Sherman, den Leiter des SWAT-Teams sagen. „Das ist ja eine Frau!“


Eine sehr junge Frau um die zwanzig, rothaarig und hellhäutig; nicht die Japanerin, die Aidan erwartet hatte. Aber er selbst war auch kein Japaner, obwohl er Ninjutsu ebenso gut beherrschte wie dessen Erfinder. Die Figur der Frau verriet nichts von ihrer Weiblichkeit. Aidan schob ihren Pullover und das darunter liegenden T-Shirt hoch und stellte fest, dass sie eine Art elastischer Bandage um den Brustkorb trug, der ihre Brüste flachdrückte, aber noch genug Bewegungsfreiheit und Raum zu Atmen ließ. Sie hatte sich also bewusst als Mann getarnt.


Aidan betrachtete ihr Gesicht, das verblüffend einem anderen ähnelte, das er heute mehrfach gesehen hatte. Er verspürte tiefes Mitgefühl mit den Lehmans. Und auch mit der Kunoichi. Falls diese Ähnlichkeit kein Zufall war, was er nicht ausschließen konnte, dann stand ihnen allen ein schwerer Schock bevor.


„Legen Sie ihr Fesseln an“, wies er Sherman an. „Und fesseln Sie ihr auch die Füße. Hochsicherheitsstandard.“


„Müssen Sie mir nicht sagen“, versicherte Sherman. „Mann, Sie haben Glück, dass Sie noch leben.“


Aidan nickte. Er beugte sich nach vorn, stützte eine Hand auf dem Oberschenkel ab und rieb sich mit der anderen das schmerzende Knie. Seine Fingerspitzen ertasteten das Muskelgewebe unter seiner Hose und die Knochen darunter. Erleichtert stellte er fest, dass nichts gebrochen war, aber eine Zerrung und eine heftige Prellung hatte er in jedem Fall davongetragen. Er konnte es kaum erwarten, nach Hause zu kommen, um Meister Yabuntarus hervorragende Salbe aufzutragen und mit Akupunktur die Schmerzen zu lindern. Aber das musste warten.


Sein Partner Tom Raynard kam aus dem Haus der Lehmans, wo er Wache geschoben und im rechten Moment die Jalousie heruntergelassen hatte. „Bist du okay, Aidan?“


Aidan richtete sich auf. „Ja.“


Tom grinste. „Was anderes hätte mich auch gewundert. Dich bringt doch nichts um.“


Der Kunoichi wäre das beinahe gelungen.


Tom blickte die bewusstlose Frau an. „Ach du Scheiße!“ Ihm fiel die Ähnlichkeit also auch auf. „Zufall?“


Aidan zuckte mit den Schultern. „Möglich. Aber das lassen wir am besten einen DNA-Test entscheiden. Die Lehmans sollen sich die Frau mal ansehen.“


Tom aktivierte sein Walkie Talkie. „Dave, geleitest du bitte die Lehmans in ihren Garten. Wir haben den Attentäter. Sie sollen ihn sich ansehen.“


Kaum eine Minute später kam Dave Boswick mit Caitlin und Walter Lehman aus dem Nachbarhaus. Das Ehepaar hielt sich an den Händen wie zwei Verliebte, was wahrscheinlich gar nicht mal so abwegig war. Aidan hatte schon bei der ersten Begegnung mit ihnen gespürt, dass zwischen den beiden eine tiefe Liebe herrschte, die in ihrer fast dreißigjährigen Ehe offenbar keinen Deut nachgelassen hatte.


„Wir haben einen Schuss gehört.“ Walter Lehman klang besorgt. „Ist jemand verletzt? Ich bin Arzt, wie Sie wissen.“


„Nichts passiert“, versicherte Aidan. „Wir haben den Attentäter erwischt.“


„Ist es Dashiell?“


„Nein, eine Frau.“ Er deutete auf die reglose Gestalt am Boden, die Shermans Team inzwischen verschnürt hatte wie ein Postpaket. Sie trug Fußfesseln, die ihr kaum einen halben Schritt Bewegungsfreiheit ließen, und ihre Hände waren an einen stabilen Gürtel um ihre Taille gekettet. Sie war immer noch bewusstlos und würde es nach Aidans Schätzung auch noch mindestens eine halbe Stunde bleiben. „Sehen Sie sie sich bitte einmal an.“


Die Lehmans traten vorsichtig näher in einer Weise, die Aidan dazu reizte ihnen zu versichern, dass die Frau sie im Moment gewiss nicht beißen würde. Aber solche Scherze waren hier gänzlich fehl am Platz.


Caitlin Lehman stieß einen leisen Schrei aus und umklammerte den Arm ihres Mannes. „Oh mein Gott! Walt, das ist Erin! Unsere Erin!“


Das erschien auch Aidan recht wahrscheinlich, denn die Ähnlichkeit der beiden Frauen war verblüffend. Die Attentäterin war Caitlin Lehman wie aus dem Gesicht geschnitten.


Walter Lehman beugte sich vor und sah genauer hin. „Mein Gott!“ Er nickte heftig. „Agent Cressman, das ist unsere Tochter Erin!“


Er wollte sich neben sie knien, aber Aidan hielt ihn zurück. Lehman riss sich los und funkelte ihn an. „Sie werden mich nicht daran hindern, meine Tochter zu untersuchen!“


„Doch, Sir, das werde ich.“ Er wandte Hsi Men Jitsu an, damit die Lehmans sich beruhigten. „Mrs. Lehman, Mr. Lehman, ich bin mir durchaus bewusst, dass das hier ein furchtbarer Albtraum für Sie sein muss. Aber bitte halten Sie Abstand. Diese Frau ist gefährlich. Sie hat sieben Menschen auf dem Gewissen und wollte auch Sie töten. Ihre Tochter wurde vor siebzehn Jahren entführt. Falls diese Frau wirklich Ihre Tochter ist, hat sie in dieser Zeit sehr viel durchgemacht und weiß mit größter Wahrscheinlichkeit gar nicht mehr, dass Sie ihre Eltern sind. Für sie sind Sie Fremde, die sie aus irgendeinem Grund tot sehen will.“ Den er ahnte und deshalb neugierig war, ob sich sein Verdacht bestätigte. „Und solange wir nichts über ihre Motive wissen, kann ich keinen Kontakt zwischen Ihnen und ihr zulassen.“


„Das ...“ Lehman zögerte, nahm seine Frau in die Arme und blickte seine mutmaßliche Tochter mit einer Mischung aus Hoffnung, Angst, Liebe und Verzweiflung an. „Das verstehen wir natürlich. Aber es ist ...“ Er suchte nach Worten und schüttelte den Kopf. „Nach all diesen Jahren finden wir sie endlich wieder, aber sie ist eine“, er schluckte hart, „eine Mörderin, die unsere Freunde umgebracht hat und uns, ihre eigenen Eltern, ebenfalls töten wollte. Das ist absoluter Wahnsinn!“


Seine Frau klammerte sich an ihn und ließ keinen Blick von der Attentäterin, von der sie offenbar ebenso wie ihr Mann überzeugt war, dass sie ihre Tochter sein musste. Tränen rannen über ihr Gesicht. Sie machte sich nicht die Mühe, sie abzuwischen. Auch ihr Mann weinte und blickte die Kunoichi unverwandt an.


„Es tut mir unendlich leid, dass Sie das durchmachen müssen, Mrs. Lehman, Mr. Lehman.“ Aidan ließ seine Stimme sanft klingen. „Ich bitte Sie, uns eine DNA-Probe zu geben, damit wir zweifelsfrei klären können, ob diese Frau wirklich Ihre Tochter ist.“


Walter Lehman nickte. „Natürlich, Agent Cressman. Was werden Sie jetzt mit ihr tun?“


„Wir sperren sie ein und werden sie verhören, sobald sie wieder bei Bewusstsein ist.“


„Sie wird einen Anwalt brauchen“, stellte Caitlin Lehman überraschend nüchtern fest.


„In jedem Fall“, bestätigte Aidan. Sein juristisch geschulter Verstand spielte alle Möglichkeiten durch, die ein Anwalt in diesem Fall hatte und kam zu dem Schluss, dass die Kunoichi unweigerlich zu mehrfach lebenslänglich verurteilt würde, falls sich nicht gravierende Entlastungsgründe fanden. Vorausgesetzt, sie erlebte die Verhandlung. Aidan traute ihr durchaus zu, vorher zu fliehen oder sich umzubringen, statt sich einem Gerichtsverfahren zu stellen und in dessen Anschluss lebenslang inhaftiert zu bleiben.


„Wir besorgen ihr einen Anwalt“, sagte Walter Lehman entschieden und schob seine Frau sanft auf ihr Haus zu. „Komm, Liebes, geben wir Agent Cressman die DNA-Proben, die er haben will.“


„Danke, Ma’am, Sir. Agent Boswick begleitet Sie.“


Er wartete, bis die Lehmans mit Dave Boswick ins Haus gegangen waren, ehe er einen Notfallpsychologen anforderte, denn den hatte das Paar bitter nötig. Während er auf dessen Eintreffen wartete, beaufsichtigte er den von Tom Raynard herbeigerufenen Notarzt bei der Untersuchung der jungen Frau, um eingreifen zu können, falls sie überraschend erwachte und zu entkommen versuchte.


Was jedem normalen gefesselten Gefangenen nicht gelungen wäre, könnte ihr bei dem Grad, in dem sie Ninjutsu beherrschte, durchaus glücken. Aidan wäre von der Standardfesselung, die man ihr verpasst hatte, auch nicht allzu stark gehandicapt gewesen. Seine Taktik, die sie mit Sicherheit auch anwenden würde, bestünde darin, sich zunächst benommen, danach kooperativ zu geben und Hsi Men Jitsu einzusetzen, um die Wachsamkeit seiner Bewacher zu dämpfen. Zunächst die Handfesseln zu lösen, indem er sie an ihrem Schwachpunkt, der Halterung am Ledergürtel, aus der Verankerung riss, war eine Frage der dafür angewandten Technik, nicht von Kraft.


Und selbst mit danach immer noch gefesselten Füßen hätte er seine Bewacher bewusstlos geschlagen, ihnen die Schlüssel zu den Hand- und Fußschellen abgenommen und alle Fesseln gelöst, ehe jemand ihn hätte aufhalten können. Anschließend zu entkommen, wäre ein Kinderspiel gewesen. Deshalb ließ er es sich auch nicht nehmen, die immer noch Bewusstlose zum County Jail zu begleiten, wo sie bis zu ihrem Prozess eingesperrt bleiben würde.


*


Aidan betrachtete Erin Lehman, die man auf dem Bett in der Gefängniskrankenstation festgeschnallt hatte. Sie war immer noch bewusstlos, hatte aber gemäß dem Untersuchungsergebnis des Arztes keine Verletzungen davongetragen außer ein paar Prellungen, die sich zu blauen Flecken wandeln würden. Aidan selbst hatte es schlimmer erwischt. Sein Knie war übel geprellt, auch wenn er die Schmerzen nicht mehr spürte, weil er sie bewusst ausblendete. Wäre es nicht von ausgeprägten Muskeln und stabilen Sehnen umgeben, Erin Lehmans Tritt hätte es ihm gebrochen. Bevor er es endlich zu Hause verarzten konnte, wollte er unbedingt mit der Frau sprechen.


Dass sie mit Dashiell Russo zu tun haben musste, stand außer Zweifel; andernfalls hätte sie nicht gezielt jene Leute hingerichtet, denen Russo Rache geschworen hatte. Wahrscheinlich saß der als Drahtzieher irgendwo im Hintergrund und wartete darauf, dass sie ihm den Vollzug der letzten Hinrichtungen meldete. Deshalb war es eminent wichtig, so schnell wie möglich aus ihr herauszubringen, wo er sich aufhielt und ihn aus dem Verkehr zu ziehen.


Aidan machte sich allerdings keine Illusionen darüber, dass das alles andere als leicht werden würde. Erin Lehman war eine Kunoichi und würde aufgrund ihrer Konditionierung nichts preisgeben, was ihren Auftraggeber verraten würde, egal wie sehr man sie unter Druck setzte. Schließlich beinhaltete das Ninjutsu-Training auch, Resistenz gegenüber Verhörmethoden und sogar Folter zu entwickeln. Den Geist so tief in sich zurückzuziehen, dass selbst schlimmste Schmerzen über Stunden hinweg nicht spürbar waren, gehörte zur Grundausbildung. Ninja und Kunoichi ließen sich nicht nur deshalb niemals zur Offenbarung von Informationen verleiten, die sie nicht freiwillig mitteilen wollten. Sie waren im Gegenteil Meister darin, ihre Gegner mit falschen Informationen in die Irre zu führen. Und wenn es keinen anderen Ausweg gab, töteten sie sich, bevor sie etwas verrieten.


Wenn Aidan von seiner Gegnerin etwas über Russo erfahren wollte, musste er sie dazu bringen, ihre Loyalität zu ihrem Auftraggeber aufzugeben. Ob ihm das allerdings gelang, hing sehr stark davon ab, wie sie auf die Nachricht reagierte, dass sie die leibliche Tochter der beiden Menschen war, die sie vor einer knappen Stunde zu töten versucht hatte. Oder wusste sie das bereits? Das hätte ein ganz neues Licht auf ihren Mordversuch geworfen.


Aidan spürte, dass sie erwachte, noch ehe sie einen tiefen Atemzug tat. Sie schlug die Augen auf und spannte verteidigungsbereit die Muskeln an. Offenbar war sie genau wie er darauf trainiert worden, vom ersten Moment des Erwachens an kampfbereit zu sein. Als sie feststellte, dass sie gefesselt war, stemmte sie sich gegen die Fesseln und testete ihre Stabilität aus. Sie zerrte nicht daran, wand sich nicht, sondern setzte nur ihre Kraft ein, gab den Versuch aber nach ein paar Sekunden auf.


„Zwecklos“, teile Aidan ihr mit. „Das sind Ketten aus bestem Stahl. Die knacken Sie nicht einmal mit einem Bolzenschneider.“


Sie wandte ihm den Kopf zu und blickte ihn völlig ausdruckslos an. Ihre Augen waren von einem klaren Grün; eine weitere Übereinstimmung mit Caitlin Lehman. Er spürte, wie sie ihre Kraft in sich sammelte und wusste, dass sie ihn angreifen würde, sobald sie nur die winzigste Möglichkeit dazu bekam. Da er nicht die geringste Lust hatte, sich noch einmal mit ihr zu schlagen – erst recht nicht mit seinem lädierten Knie, dessen momentane Schwäche sie erkennen und gnadenlos ausnutzen würde –, war er froh, dass die Fesseln sie erst einmal ruhigstellten.


„Ich bin Special Agent Aidan Cressman vom FBI“, stellte er sich vor. „Und Sie, Ma’am, sind verhaftet wegen des begründeten Verdachts des siebenfachen Mordes sowie des versuchten Mordes an Caitlin und Walter Lehman. Sie haben das Recht zu schweigen. Sollten Sie von diesem Recht keinen Gebrauch machen, kann alles, was Sie sagen, gegen Sie verwendet werden. Sie haben das Recht auf einen Anwalt, der bei allen Vernehmungen anwesend ist. Sollten Sie sich keinen Anwalt leisten können, wird Ihnen vom Gericht einer gestellt werden. Haben Sie Ihre Rechte verstanden, Ma’am?“


Sie antwortete nicht, sondern starrte ihn unverwandt an.


„Haben Sie Ihre Rechte verstanden?“, wiederholte Aidan, doch sie reagierte immer noch nicht. „Verstehen Sie, was ich sage, Ma’am?“, versuchte er es erneut.


Sie betrachtete ihre Umgebung, ehe sie Aidan mit einem Blick ansah, den er während seines Kampfeinsatzes in Afghanistan schon oft gesehen hatte. So blickten Gefangene, die ihre Niederlage zwar erst einmal akzeptierten, sich aber keineswegs aufgegeben hatten. Aidan las darin die Entschlossenheit, dass sie ihn töten würde, sobald sie die Gelegenheit dazu bekäme.


„Verstehen Sie, was ich sage?“, fragte er sie noch einmal, doch sie wandte den Kopf zur Seite und starrte die Wand an. Möglicherweise verstand sie kein Englisch, obwohl ihm das unwahrscheinlich erschien. Da sie eine Ninjutsu-Ausbildung genossen hatte, wie man sie normalerweise nur in Japan erhalten konnte, lag der Verdacht nahe, dass sie dort über Jahre hinweg ausgebildet worden war und höchstwahrscheinlich Japanisch sprach. „Wakari masu ka?“, fragte er, ob sie ihn verstand, und erzielte damit endlich eine adäquate Reaktion.


Für einen kurzen Moment sah sie ihn mit einem Ausdruck von Überraschung an, ehe sie ihre Gefühle wieder unter Kontrolle brachte und erneut ein ausdrucksloses Gesicht zeigte. Immerhin neigte sie leicht den Kopf, um zu bestätigen, dass sie ihn verstand.


„Anata no namae wa?“, fragte er nach ihrem Namen.


Sie schloss die Augen, wandte den Kopf erneut ab. Aidan spürte, dass er im Moment nichts aus ihr herausbekommen würde.


„Nur zu Ihrer Information, Kunoichi-san“, sagte er wieder auf Japanisch. „Sie befinden sich im County Jail von Albany. Im Gefängnis. Und Sie werden wegen Ihrer Taten vor Gericht gestellt werden. Eine volle Kooperation mit uns in der Weise, dass Sie meine Fragen beantworten, wird sich günstig auswirken.“ Zumindest insofern, dass sie nicht mehrfach lebenslänglich bekam und vielleicht eines Tages eine Chance hatte, aufgrund eines Gnadengesuchs freizukommen. „Wir sehen uns wieder“, versprach er. „Sayonara.“


Er erwartete keine Antwort und erhielt auch keine. Er verließ das Gefängnis und fuhr nach Hause.


*


Baka – Dummkopf. Eine andere Bezeichnung gab es für Taylor nicht. Sie hatte im buchstäblich letzten Moment die gesamte Mission versaut, weil sie den dümmsten Fehler begangen hatte, den eine Kunoichi nur begehen konnte: Sie hatte die Gefahr als zu gering eingestuft und war ein Risiko eingegangen, das sich als fatal erwiesen hatte. Baka. Dumm, dumm, dumm! Infolge dieser bodenlosen Dummheit – Sato-san würde sie bestrafen, sobald er davon erfuhr – befand sie sich nun in den Händen ihrer Feinde, die sie zweifellos früher oder später töten würden. Vorher würden sie aber garantiert alles daran setzen zu erfahren, wo sich ihr Vater befand, um auch ihn zu ermorden.


Das bereitete ihr im Moment allerdings wenig Sorgen, und sie empfand auch keine Angst, denn sie wusste, dass sie auch mit dieser Situation fertig wurde. Außerdem war noch nicht alles verloren. Sie analysierte ihre Situation und stellte fest, dass sie, wenn sie geschickt vorging, gute Chancen hatte, nicht nur der Gefangenschaft zu entfliehen, sondern auch noch die Mission zu Ende zu bringen. Solange die Feinde nicht wussten, wo sich ihr Vater aufhielt und Taylor ihre einzige Informationsquelle war, würde man sie in jedem Fall am Leben lassen. Das verschaffte ihr genügend Zeit zur Flucht.


Sie prüfte erneut ihre Fesseln und stellte fest, dass sie durchaus in der Lage wäre, sich daraus zu befreien. Schließlich hatte sie auch das trainiert und mehr als eine Methoden gelernt, sich aus jeder gängigen Art von Fesseln zu entwinden. Einfacher war natürlich zu warten, bis man sie loskettete. Früher oder später würde man ihr zu essen und zu trinken geben, ihr ermöglichen, auf die Toilette zu gehen oder sie zu einem Verhör holen. Taylor würde jede sich ihr dabei bietende Chance nutzen.


Immerhin hatte Aidan Cressman ihr ein paar wichtige Informationen gegeben. Er sprach ebenso perfekt Japanisch wie sie selbst. Demnach war auch er höchstwahrscheinlich von einem Japaner in Ninjutsu ausgebildet worden. Er wusste also, was er von ihr an Können, Fähigkeiten und Tricks zu erwarten hatte und würde Vorkehrungen dagegen treffen. Sie hatte gegen ihn und alles, was er veranlasst haben mochte, um sie an der Flucht zu hindern, nur eine Chance, wenn sie ihn überraschte, indem sie nichts von dem tat, was er erwartete. Machbar. Aber nicht unbedingt leicht.


Eine andere Information war gegenwärtig wichtiger: Taylor befand sich in einem Gefängnis. Irgendwo innerhalb eines Gebäudes, dessen Grundriss, Sicherheitsvorkehrungen und Routinen sie nicht kannte. Die musste sie auskundschaften und sich einprägen, bevor sie auf dieser Basis ihre Flucht planen konnte.


Sie stellte fest, dass man ihr die Kleidung ausgezogen und sie in einen orangefarbenen Overall gesteckt hatte. Mit dieser Kleidung würde sie überall auffallen. Also musste sie sich für die Flucht etwas andere besorgen. Ebenfalls machbar. Ihr eigentliches Problem war die Zeit. Sie musste von hier entkommen sein, bevor ihre Feinde Anhaltspunkte dafür fanden, wo sie nach ihrem Vater suchen mussten.


Zwar war sie sich sicher, dass es in ihrer Kleidung keine Hinweise auf den Aufenthaltsort ihres Vaters gab – keine Hausschlüssel, keine Papiere, keine sonstigen verräterischen Spuren – und auch nicht in ihrem Jeep, falls man ihn fand, was spätestens in ein paar Tagen der Fall sein würde. Es befand sich keine Landkarte darin, auf der das Versteck markiert war. Sie hatte nur ein Buch mit Straßenkarten der gesamten USA und den Stadtplan von Albany, und in beiden hatte sie nichts notiert oder gekennzeichnet. Dennoch durfte sie kein Risiko eingehen. Die beiden letzten Zielobjekte lebten schließlich noch. Und je mehr Zeit verging, desto größer wurde die Gefahr, dass man doch einen Hinweis auf das Versteck fand.


Andererseits würde ihr Vater wissen, dass die Mission gescheitert war, wenn sie sich nicht innerhalb der nächsten drei Tage meldete. Für den Fall, dass ihre Feinde sie aufspürten, hatte ihr Vater schon vor langer Zeit Vorkehrungen für ihre Flucht getroffen. Die hatten ihm und Taylor vor siebzehn Jahren schon einmal das Leben gerettet. Inzwischen war sie erwachsen und konnte für sich selbst sorgen. Ihr Vater würde, wenn sie sich nicht mehr meldete, im Haus alle verräterischen Spuren beseitigen und an dem vereinbarten Treffpunkt untertauchen, wo er auf Taylor warten würde. Falls sie nicht innerhalb von zehn Tagen zu ihm stieß, dann wäre sie tot – oder so gut wie – und er würde sich außer Landes in Sicherheit bringen. Zehn Tage hielt sie problemlos aus, ohne unter den Verhörmethoden zusammenzubrechen. Falls sie es in dieser Zeit nicht schaffte zu fliehen, würde sie ihren Vater vielleicht nie wiedersehen.


Das verursachte ihr jedoch nicht einmal einen Hauch von Bedauern. Ihr Vater hatte sie nie geliebt und keinen Hehl daraus gemacht, dass er Taylor hasste, weil sie lebte, aber ihre Mutter und ihr ungeborener Bruder gestorben waren. Alles, was Taylor tat, war ihm nicht recht und alle Leistungen, die sie erbracht hatte, nicht gut genug. Als Ironie des Schicksals sah sie obendrein einer der Personen, die die Schuld am Tod ihrer damals schwangeren Mutter trugen – Caitlin Lehman – recht ähnlich. Wegen dieser Ähnlichkeit hatte ihr Vater ihr Leben lang allen Zorn und allen Hass auf die Lehmans an Taylor ausgelassen. Wenn ihr Lehrer Sato-san nicht manches Mal dazwischengegangen wäre, hätte er sie wohl irgendwann totgeschlagen.


Sie hatte die Lehmans dafür gehasst und für alles, was sie und ihre Freunde ihrer Familie angetan hatten. Zumindest so lange, bis Sato-san sie Selbstbeherrschung gelehrt hatte und die Fähigkeit, ihre Gefühle zu kontrollieren. Sato-san – ihn würde sie vermissen, sollte sie ihn nie wiedersehen. Ihr Lehrer war ihr, so lange sie denken konnte, mehr ein Vater gewesen als Dashiell Russo. Doch sie und Sato-san hatten für die Zeit nach dem Abschluss der Mission eigene Pläne, von denen ihr Vater nichts wusste. Um die in die Tat umzusetzen und vor allem die Mission doch noch erfolgreich abzuschließen, musste sie so schnell es ging von hier verschwinden.


Das war jedoch eine Frage sorgfältiger Planung, denn einen weiteren Fehler konnte sie sich nicht mehr leisten.
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Das Gefängnis war eine völlig fremde Welt, die ebenso gut auf einem anderen Planeten hätte sein können. Zwar hatte Sato-san Taylor auf die Möglichkeit einer Inhaftierung vorbereitet, aber die Realität ähnelte nur in einem Punkt der Simulationen, in denen Taylor trainiert worden war: Sie war gefangen und andere Menschen bestimmten über sie und ihr Schicksal.


Sato-san hatte ihr auf Fotos gezeigt, dass ein herkömmliches Gefängnis mit Hunderten, in Großstädten Tausenden von Insassen belegt war, die mehr oder weniger dicht aufeinander hockten. Kein Problem, denn Taylor konnte sich auch in einer Menschenmenge emotional vollkommen abschotten, sodass sie das Gedränge nicht als belastend empfand. Auch den Lärm, den so viele Menschen verursachten und die nicht nur körperlichen Gerüche, die sie ausdünsteten, konnte sie aushalten. Dass hier aber unter den Insassen völlig andere Regeln herrschten als alle, die Taylor kannte, war etwas, auf das Sato-san sie nicht hatte vorbereiten können, weil er selbst noch nie in einem Gefängnis gewesen war.


Taylor spürte vordringlich zwei Arten von Emotionen, die nahezu alle Insassen empfanden: Angst, gepaart mit Unsicherheit und Wut, die entsprechende Aggressionen hervorrief. Angst spürte sie auch teilweise bei den uniformierten Wachleuten. Sie strahlten aber außerdem Verachtung aus. Nur wenige empfanden Mitgefühl. Taylor prägte sich diese Leute ein, denn die Mitfühlenden waren leichter zu täuschen als die Misstrauischen, und sie brauchte für ihre Flucht Leute, die ein Lächeln für einen Ausdruck von Freundlichkeit und Harmlosigkeit hielten.


Als am Morgen nach ihrer Verhaftung die Zellentüren geöffnet wurden, trat Taylor zusammen mit den anderen auf den Gang hinaus und passte sich in allem an, was die anderen taten. Sie hatte Agent Cressman gestern schon davon überzeugt, dass sie kein Englisch verstünde. Diese Vortäuschung hier fortzusetzen, war nicht verkehrt. Deshalb achtete sie darauf, nicht auf die durch Lautsprecher ertönenden Befehle zu reagieren, sondern gab sich den Anschein, sich ausschließlich an dem Verhalten der Frauen um sie herum zu orientieren.


Der Strom der Gefangenen wand sich durch mehrere Gänge und passierte diverse Gittertüren, die von dort postierten Wachleuten aufgeschlossen wurden – mit Schlüsselkarten. Taylor musste also eine von denen an sich bringen. Und eine Uniform. Idealerweise beides von einer Frau. Durch ein vergittertes Fenster, an dem sie vorbeigingen, sah Taylor einen Innenhof, eingezäunt von etwa zehn Fuß hohen Maschendrahtzäunen, auf deren Kronen mit kleinen Klingen gespickter Stacheldraht angebracht war. Dahinter lag ein Gang, der von einer hohen, ebenfalls stacheldrahtgespickten Mauer umgeben war. Der Gang war an einer Seite mit einer Wand aus Stahl verschlossen, in der sich eine Tür befand.


Dass dies das Tor zur Freiheit war, bezweifelte sie, denn dann wäre eine Flucht viel zu einfach gewesen. Am anderen Ende führte eine normale Tür in einen Gebäudetrakt. Interessant wäre zu sehen, was sich hinter der Stahlwand befand. Vielleicht bekam sie dazu Gelegenheit, falls man sie auf den Hof ließ, der wohl der Freizeitbeschäftigung an frischer Luft diente, wie herumliegende Bälle und ein Tisch mit einem aufgemalten Schachbrett bewiesen.


Die Gefangenenflut endete in einem Speisesaal. Taylor tat, was alle taten. Sie nahm sich ein Tablett von einem Stapel und reihte sich in die Schlange am Buffet ein. Auf dem fand sie einen der Gründe, warum die Mehrheit der Frauen hier unglaublich dick war. Das angebotene Essen war denkbar ungesund. Weißbrottoast, Erdnussbutter, Marmelade und Mengen an Pfannkuchen mit Sirup, wovon nahezu alle Frauen in der Schlange vor ihr sich reichlich aufs Tablett luden. Rührei, gebratener Schinkenspeck, fettige Würstchen. Nicht im entferntesten das Essen, das Taylor gewohnt war. Doch sie hatte nicht vor, hier länger als nötig zu bleiben, und für die paar Tage würde ihr dieses Essen nicht schaden. Immerhin gab es auch Äpfel und Frühstücksflocken mit Milch.


Taylor ließ sich Rührei auf den Teller tun, indem sie darauf zeigte und wieder vorgab, kein Wort Englisch zu verstehen. Sie nahm Frühstücksflocken, Milch und zwei Äpfel und suchte sich einen Sitzplatz. Eine ältere Frau, die mit anderen Insassinnen an einem Tisch saß, lächelte ihr zu und winkte sie heran. Alle Frauen an ihrem Tisch strahlten eine größere Angst aus als andere. Taylor ging hinüber.


Eine blonde Frau näherte sich ihr. Taylor spürte ihre Aggression und wusste, was sie tun würde, noch ehe sie es tat. Die Frau versuchte sie anzurempeln in einer Weise, die ihr das Tablett aus der Hand geschlagen hätte. Taylor wich mit einer Drehung zur Seite aus. Ihr eigener Schwung, der auf keinen Widerstand traf, brachte die Frau aus dem Gleichgewicht. Sie stolperte, und ihr eigenes Tablett fiel zu Boden. Sie stieß einen Wutschrei aus. Einige Frauen lachten schadenfroh, was die Blonde noch wütender machte. Taylor stellte ihr Tablett auf dem Platz gegenüber der älteren Frau ab, die zusammen mit allen anderen am Tisch hastig aufstand und zurücktrat.


Die Blonde deutete auf ihr am Boden liegendes Tablett. „Heb das auf, du Schlampe!“, verlangte sie von Taylor.


Taylor hätte das nicht mal dann getan, wenn sie nicht vorgegeben hätte, kein Wort zu verstehen. Aber sie begriff, wie die Dinge hier offenbar liefen. Ein paar Wenige, zu denen wohl die Blonde gehörte, drangsalierten alle anderen, die sie für schwächer hielten. Und die, weil sie tatsächlich schwach waren oder zu sein glaubten, lebten in Angst vor den ­Starken.


Taylor wandte Hsi Men Jitsu an, um die Frau von weiteren Aggressionen abzubringen. Doch die steckte so voller Wut, die durch ihr Missgeschick und das Gelächter der anderen noch verstärkt worden war, dass diese Technik keine nennenswerte Wirkung zeigte. Die Blonde holte mit der Faust aus und schlug nach ihr. Wieder wich Taylor aus. Erneut brachte ihr eigener Schwung ihre Gegnerin aus dem Gleichgewicht. Die stolperte gegen einen Tisch, sackte auf die Bank davor, sprang aber sofort wieder auf und zog einen Gegenstand aus der Tasche ihres Overalls. Taylor erkannten einen Löffel, dessen Stielende zu einem spitzen Dorn geschliffen war.


„Du bist tot, Schlampe!“, zischte die Frau und stürzte sich auf sie.


Ein Alarm ertönte, und Wachen kamen angerannt.


Jeder Bürger ist verpflichtet, jeden Menschen zu töten, der ihn bedroht oder gar zu töten versucht. Zuwiderhandlungen werden mit dem Tode bestraft. Taylor musste handeln, wie sie es gelernt hatte, wenn sie nicht selbst sterben wollte.


Sie wich dem Angriff der Frau aus und zertrümmerte ihr mit einem Handkantenschlag den Kehlkopf. Ihre Gegnerin ließ den Löffel fallen, griff sich röchelnd an den Hals und brach zusammen. Sekunden später war sie tot.


Die Wachen waren heran. „Auf den Boden! Sofort!“, brüllte einer sie an, eine Pistole in der Hand, deren Mündung auf Taylor zeigte. Auch die anderen zogen ihre Waffen. Sie brauchten sie lebend, deshalb würden sie sie nicht töten. Also ging sie kein großes Risiko ein, wenn sie weiterhin vorgab, kein Wort zu verstehen. Sie blickte die Leute verständnislos an.


„Auf den Boden!“, brüllte der Mann sie erneut an und trat einen Schritt näher.


Taylor spürte seine Anspannung, seine Angst und Wut. Sie runzelte die Stirn und legte den Kopf schräg, als hörte sie schwer.


„Ich glaube, sie versteht uns nicht“, sagte eine Frau. „Verstehen Sie uns, Ma’am?“


Taylor sah sie nur an und reagierte nicht.


Die Frau deutete auf sie und hob beide Hände. Taylor imitierte zögernd die Geste. Die Frau bedeutete ihr sich hinzuknien und ging selbst in die Hocke, um zu unterstreichen, was sie meinte. Taylor kniete sich hin. Die Frau verschränkte ihre Arme hinter dem Kopf und nickte ihr zu. Taylor tat es ihr zögernd gleich.


„Seht ihr? Sie versteht uns nicht“, war die Frau überzeugt. „Möglicherweise ist sie taub.“


Zwei ihrer Kollegen kamen auf Taylor zu. Einer hielt ständig die entsicherte Pistole auf sie gerichtet, während der andere ihr die Arme nach unten riss und ihr unsanft Handschellen anlegte. Anschließend zerrte er sie grob auf die Beine und schob sie zum Ausgang. Seine Kollegin und zwei weitere Männer begleiteten sie, während andere Wachen sich um die tote Frau kümmerten.


Man brachte Taylor in einen anderen Bereich des Gefängnisses und sperrte sie in eine fensterlose Zelle, die noch kleiner war als die, in die man sie gestern gebracht hatte. Man nahm ihr die Handschellen ab und ließ sie allein. Sie hatte keine Ahnung, was als Nächstes folgen würde, denn auch hierauf hatte Sato-san sie nicht vorbereitet; bis auf die Tatsache, dass man sie in ein kleines Loch stecken würde. Das, in das er sie gesperrt hatte, um sie mit dieser Situation vertraut zu machen, war noch erheblich kleiner gewesen, kalt, lichtlos und mehr als unbequem. Er hatte sie eine ganze Woche lang darin gehalten, sie hungern lassen und ihr gerade genug Wasser gegeben, dass sie ohne Gesundheitsschäden überlebte. Verglichen damit war das hier ein Luxushotel.


Taylor setzte sich im Lotossitz auf die Bettpritsche und gab sich für die an der Decke befestigte Überwachungskamera den Anschein zu meditieren, während sie die Situation analysierte und ihr weiteres Vorgehen plante. Ihr Vater hatte Recht. Die Feinde hatten die Behörden in der Tasche. Denn sonst hätte man sie nicht bedroht und zur Strafe hier eingesperrt, nur weil sie das Gesetz befolgt hatte. Ohne jeden Zweifel hätte man sie getötet, wenn man sie nicht noch bräuchte, um an ihren Vater heranzukommen. Aber da konnten sie lange warten.
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